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nicht vorhanden ist. Denn wenn die dortige Behauptung f hine
- von der alten attischen Komödie omnis pendet Lucilius'
auch sehr übertrieben ist, 80 gilt sie doch jedenfalls nur der ethisch
und politisch polemischen Richtung welche da.s charakteristische
:Merkmal der Lucilischen Satire ausmacht und ändert nichts an der
Thatsacl;1e dass letztere als Ganzes und Gattung kein Analogon
hat innerhalb der griechischen Literatur, also von den Griechen
nicht angefasst worden ist. Und wenn Nipperdey schliesslich die
horazischen Worte so übersetzt: C er sei gefeilter als der Schöpfer
einer rohen und von griechischem Einfluss (t) unberührten Dich­
tung" so hätte er, um den behaupteten Sinn klar' zu machen, hin­
zusetzen müssen: (sein würde' oder (gewesen wäre'. Aber freilich
hätte sich alsdann die Unmöglichkeit einer Ilolchen Deutung alsbald '
von selbst ergeben.

Die Heindorf-Hermannsche Erklärung des loeus vexatissimus
erscheint mir daher auch jetzt noch als unanfechtbar und als die
einzig richtige.

Tübingen. W. T eurf e1.

Ovid's.Medea.
Dass Medea's Rache an Jason aucl) von Ovid in seiuer Tra­

gödie behandelt ist, ,wird allgemein angenommen und wohl mit
Recht. Wenigstens stimmen sowohl die heiden einzigen erhaltenen
Verse hierzu als auch die längst von Welcker Gr. Trag. 1433 ci·
tirte Stelle aus Hiel'onymus, wo auf die Lectüre der Medea Na·
souis verwiesen wird zum Belege dafür, dass vix pauca inpossi.
bilia mulleri seien. Während aher die an Jasou oder die Amme
gerichtete Drohung in fr. I:

servare, potui: perdere an possim, rogas?
selbstverständlioh ist, zumal da Quintilian ausdrücklich bezeugt,
dass es Worte der Medea selbst sind, erfordert das andere Bruch·
stück eingehendere Erwägung.

In einem jetzt verlorenen VerseVirgils 1 war der prägnante
Ausdruok plena deo vorgekommen, welcher in dem von Seneea ge­
schilderten Krei!!e von Rhetoren solchen Anklang gefunden hatte,
dass er scherzhaft oder unwillkürlioh ohne Rüoksicht auf das Ge­
schlecbt als Schlagwort für jeden begeisterten und bee~ei6iterndlBn

1 Bei Seneca !!uas. III 6 heisst es ganz UDzwei : ' aiebll.t
(Fuseu!!) se imitatum esse Vergilianum plena deo', und unv ert wird
dieser Ausdruck durchweg im Folgenden wiederholt. Die komische
Wirklmg des Missbrauchs beruht eben auf der Treue de!! Citates: Gallio,
der Erfinder dieses Schulwitzes, hat einmal dem Oetavianus auf sein
Befragen den betreffenden' sangegeben Cversum VergiJU
rettulit'). Unmöglich ka ,an etwas so völlig Verschiedenes wie
ec1. III 60: Iovis omnia plena zu denken sein. Die Nachahmung des
ArelJil1s Fuscus in den Worten: 'cur hoc os deus elegit? cur hoc sor·
titur potissimum Pythius ?'" lässt vermuthen, dass derselbe bei Virgil
etwa einen AusdrUCK wie folgenden gefunden hatte: o1'ag,ue plena deo.



Litterarhistorischea. 627

Redner gebraucht wurde. AnBpielend auf jeues geflügelte Viort
schrieb nun auch Ovid in seiner Medea den anapästisohen Dimeter
fr. II:

feror huc illua, vae, pIena deo I 1

Vier sprach aber diese Viorte? Die von O. Dilthey in den anmui
1869 erläuterten Sarkophage 2 stellen die Fabel in einigen wesent­
lichen Momenten abweichend von der Euripideischen Auffassung
dar. Namentlich tritt Glauke weit mehr in den Vordergrund.
Sie sitzt im 'l'halamos, als die Kinder der Meden. ihr die verhäng­
nissvollen Gaben bringen. Zugegen ist ein Todeshymenäus mit ge­
senkter Fackel. Eine zweite Scene zeigt die furchtbare Wirkung
der Hochzeitsgeschenke. Beim rn am Altare wird die Un-
glückliche von den brennenden efalien: ihre Haltung
in der Todesangst ist geradezu wie die. einer ~ ä. n ade, wäbrend
Kreon von tiefster Verzweiflung ergriffen ist, 'Ja13Qn, fast noch
ahnungslos, eben erst hinzukommt. Der wild zurückgeworfene
Kopf, die aufgelösten Haare, in denen der brennende Kranz haftet,
die fliegenden Gewänder, die ausgebreiteten Arme, der stürmische
Lauf, das Oonvulsivischa der ganzen Haltung, Alles stimmt völlig
zu dem bekannten Mänadentypus de&- Skopas, wie auch Euripides
in seinen Botenbericht 1178 ff..1190 ff. ganz entsprechende Züge
aufgenommen hllot. Dies also ist die Situation, in welcher 'die Ovi- '
diache Glauce jene Viorte singen konnte. Sie liess sich auf der
Bühne darstellen, ohne dass der tödtliche Brand sichtbar zum Aus­
bruch kam. Dass sie sich selbst mit einer Bacchantin verglich,
wird durch das F Folgende ,noch klarer gewordon sein. Es lässt
sich denken, dass Ovid durch die Gegenüberstellung beider Ri­
valinnen (wie Grillparzer) sehr wirkungsvolle Oontraste gewann
und den dramatisohen Reiz der Fabel bedeutend el'höhte.

Ist die vorgetragene Vermuthung zutreffend, so bieten die
erwähnten Reliefs, etwa zu combiniren u. a. mit der Mjinohener
Oanosavase n. 810, vielleicht noch manches andere Motiv, welches
auf die Tragödie des Ovid zurückgefübrt werden dürfte, - 'Yenn
uns nicht jeder weitere Schritt bei dem absoluten Schweigen aller
Tradition ins blaUe führte.

Heidelberg. O. R i b b e 0 k.

Die Eelogen des Calpurnius im :&ijttelalter.
Der um die· lateinisohe Poesie des Mittelalters so verdiente

E. Diimmler hat in der Zeitsehr. f. Dentsch. Alterth. Bd. XVIII
S. 58-70 nicht uninteressante Gedichte eines der Zeit Earls des
Grossen angehörigen Dichters Naso publioh,t und als Naohtrag
dazu ebend. S. 280 einige Vermuthungen des Hrn. R. Peiper in

I
1 n/l haben die Handschriften, was schwerlich aus dem vulgä.ren

ut verdorben ist.
, , bei Winckelmann monum. ined. II 90 f. annali 1869 tav. d'
agg. AB,
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